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Nemesis

Gregg Hurwitz

Aus dem Amerikanischen
von Michael Krug




Für meine Leserinnen und Leser, die aus den Worten auf diesen Seiten eine einzigartige Geschichte vor ihrem geistigen Auge entstehen lassen.

Sowohl für meine Unterstützerinnen und Unterstützer als auch alle Mitwirkenden.



Am Leben zu sein, bedeutet automatisch Probleme.

– Jordan Peterson

Es ist grauenhaft, ein Mensch zu sein.

– Marshall Herskovitz

Ein Freund hat das Recht, es einem zu sagen, wenn man auf dem Holzweg ist.

– Tommy Stojack




Prolog:
Romantisches Stelldichein

Vor fünfzehn Jahren

Tommy Stojack.

Der Name taucht überall auf. Als geflüsterte Empfehlung an der Theke eines Munitionshändlers. Im Stimmengewirr am Stand der Green Beret Foundation. Wie aufspritzende Gischt in den Strömungen des Menschenmeers, das sich durch die Gänge der Messehalle wälzt. Er gleicht einem geheimen Händedruck. Man nennt ihn wie ein Losungswort für einen Privatklub, um sich als Eingeweihter zu beweisen.

Je nachdem, welchem Gesprächsfetzen man glauben will, war Stojack entweder Waffenwart beim Schießstand der örtlichen Polizei oder hat die Veteranenparade geleitet oder hat Altmunition im Hawthorne Army Depot entschärft und entsorgt oder hat dem Gemeinderat von Bezirk 5 bei der Bürgerversammlung vergangenes Jahr aus Protest gegen die Kürzungen der Hinterbliebenenleistungen für die Ehepartner von Feuerwehrleuten den blanken Hintern gezeigt. Die Leute vom Parkdienst scherzen über Stojacks verdreckte Karre, die Barkeeper tauschen sich über seine großzügigen Trinkgelder aus.

Evan kennt den Mann nicht, ist nicht auf der Suche nach ihm hergekommen, aber sein Situationsbewusstsein verlangt von ihm, auf ihn zu achten. Er ist darauf gedrillt, überall die Umgebung zu analysieren und in Gedanken inoffizielle Dominanzhierarchien zu erstellen – welcher Warlord welche Zone eines von Geröll übersäten Gebirgshangs beherrscht, welcher Bürokrat in einem eleganten Konsulatsbüro unter der Hand ein Bündel Yuan verlangt, welcher Oligarch in welchem vergessenen Winkel Osteuropas das größte Stück vom Kuchen für sich beansprucht.

Dieses Muskelgedächtnis wurde ihm bereits ab dem zarten Alter von zwölf Jahren in jede Zelle seines Körpers eingepflanzt, indem man Evan aus einem Pflegeheim geholt und ins düstere Orphan-Programm gesteckt hat, ein so geheimes Projekt des Verteidigungsministeriums, dass seine Protokolle nie das Licht der Welt erblickt haben.

Ein Wegwerfkind, herangeführt an ein amerikanisches Versprechen, das sich ihm entzogen hat, als er sich danach gestreckt hat. Ein Versprechen, für das er einsteht, zwar nicht für sich selbst, aber für andere.

Wie die anderen Produkte des Programms war Evan ein unbelasteter Agent ohne Familienanhang oder soziale Verstrickungen. Sämtliche Aufzeichnungen über seine kurze, erbärmliche Existenz wurden aus den Datenbanken gelöscht. Sein Gesicht galt als unbekannt, seine Biometrie als nicht erfasst. Als vierundzwanzigster Rekrut erhielt er den entsprechenden Buchstaben des Alphabets als Decknamen für Einsätze.

X.

Er hat ihn geprägt, sein Deckname, ein Symbol der grausamen Stärke durch die eigene Bedeutungslosigkeit. Zwei blutige Striche als Daseinsberechtigung, bezeichnend für die zugleich imposante und furchterregende Macht, Leben auszulöschen.

Man hat ihn in eine entbehrliche menschliche Waffe verwandelt und weltweit für Missionen eingesetzt, die weder unter US-amerikanischem noch internationalem Recht legal waren. Wäre er in Gefangenschaft geraten, gefoltert oder getötet worden, hätte man sich weder zu ihm bekannt noch ihn vermisst.

Sein Geist gleicht einer Schatzkarte vergrabener Leichen – verbotenes Wissen mit genug Sprengkraft, um Regierungen zu stürzen und Kriege zu entfesseln. Dadurch ist er umso gefährlicher für jene an der Macht, seit er aus dem Programm geflohen und vom Radar verschwunden ist und sich an der Ostküste unter einem neuen Namen als Importeur industrieller Reinigungsmittel neu erfunden hat. Eine Vielzahl einflussreicher Männer würde in ihren weichen Betten ruhiger schlafen, wenn sie dafür sorgen könnten, dass sich Evan den Heerscharen der Toten anschloss, die er unter die Erde gebracht hat.

Jack Johns hatten sie bereits exekutiert, den Betreuer und Vaterersatz, der Evan ab dem dreizehnten Lebensjahr großgezogen und in aller Abgeschiedenheit ausgebildet hat, unterstützt von unzähligen Fachexperten. Jack hatte Evan als Erster so behandelt, als besäße er einen angeborenen Wert – ein schwindelerregendes Konzept, das zu begreifen Evan selbst jetzt als junger Mann noch schwerfällt.

Schon früh hatte Jack zu ihm gemeint, der schwierige Teil würde nicht darin bestehen, ihn zu einem Killer zu formen, sondern darin, dass er dabei menschlich bleiben würde.

Wie sich herausgestellt hat, war das wirklich Schwierigste, beides in einer Person zu vereinen.

Unlängst hat Evan beschlossen, sich seinen unzähligen Feinden zu entziehen, indem er sich in aller Öffentlichkeit im Penthouse eines Wohngebäudes am Wilshire Corridor in Los Angeles versteckt. Schritt für Schritt und unscheinbar hat er seine Zuflucht zu einer Festung umgebaut. Die Fensterscheiben und die Glasschiebetüren wurden durch bruchsicheres Lexan ersetzt, die Rigipswände verstärkt, die wie bei anderen Wohnungen furnierte Eingangstür um einen Stahlkern ergänzt. Da er zusätzlichen Schutz vor Scharfschützen, Sprengstoff und neugierigen Blicken will, ist er auf der Suche nach unscheinbar gepanzerten Jalousien für die Fenster und die Glastüren. Das hat ihn hierher zur SHOT geführt, der weltweit größten Fachmesse für Schusswaffen und Kampfzubehör jeglicher Art.

Der Großteil des Geschehens spielt sich im ersten Stock des Las Vegas Sands Kongresszentrums ab. Es ist in Konferenzräume, Ausstellungsflächen und Stände unterteilt und beherbergt sowohl die modernste Ausrüstung für Strafverfolgungsbehörden und das Militär als auch den lächerlichsten Mist auf Erden.

Infrarotresistentes Tarnspray. Ein BH-Holster für das verdeckte Tragen einer Pistole mit dem Griff nach unten zwischen den Brüsten. Kevlar-Einlagen für Schulrucksäcke. Reha-Exoskelette. Zu Flaschenöffnern geformte Scharfschützenpatronen. Frauen-Leggins für verdeckt getragene Waffen. Challenge Coins jeder erdenklichen Einheit und jedes Zweigs des Militärs. Zelte mit Mylar-Beschichtung. Schlüsselanhänger, Autoaufkleber und Getränkeuntersetzer.

Selbst auf jedem Bierdosenkühler prangte irgendein Logo.

Evan bewegt sich anonym unter den rund sechzigtausend Besuchern. Überwachungskameras, die Polizei von Las Vegas und andere Argusaugen halten Ausschau nach chinesischen Spionen, türkischen Händlern mit minderwertiger Ware und Unternehmern, die bereit sind, gegen die Registrierungsvorschriften für ausländische Agenten zu verstoßen.

Um die Gesichtserkennungssoftware zu täuschen, hat er sich Dentalwachs um die Backenzähne geschmiert. Dadurch wirkt seine Kieferpartie wie die eines Filmstars. Lustigerweise sieht er dadurch attraktiver aus, als er ist, was ihn auf eine seltsame Art erfreut, die ihn etwas verwirrt. An sich übersieht man ihn leicht – durchschnittlich groß, durchschnittlich gebaut, nicht allzu gut aussehend. Zusätzlich hat er sich unscheinbar gekleidet. Blaue Jeans, olivfarbene Jacke, wüstenbraune Kampfstiefel. Er hat seinem Outfit den Mief eines Rauchers verpasst, indem er eine angezündete Zigarette davor geschwenkt hat. Die John-Deere-Mütze trägt er tief in die Stirn gezogen. Ihr weißes Netzgewebe ist von der Behandlung mit Olivenöl und mehreren Umdrehungen in der Mikrowelle gestern Abend vergilbt. Heute Morgen hat er noch eine Prise Sand vom Parkplatz vor der Burrito-Bude hinzugefügt, an der er gefrühstückt hat, einem windschiefen Verschlag, der seitdem wahrscheinlich eingestürzt ist.

Testosteron hängt schwer wie Moschus in der Luft. Cargo-Shorts, Oakley-Sonnenbrillen, Billigparfüm aus dem Drogeriemarkt und tiefe Ausschnitte beherrschen die Atmosphäre. Die Publikumsmagneten sind Gunnery Sergeant R. Lee Ermey am Stand von Glock, Duane Dwyer, der über Hechtklingen mit Meißelschliff, Karambits und Zen-Buddhismus referiert, und Models bei Dillon Aero, die Kalender von ihnen in aufreizenden Posen mit Waffen im Anschlag signieren.

Evan holt sich eine Flasche Wasser aus einem Automaten, bleibt neben einem überfrachteten Tisch stehen und trinkt ein paar Schlucke. Dabei stößt er mit dem Ellbogen einen robusten Polizeistiefel aus Veloursleder und Nylon um. Evan ergreift und biegt ihn. Absatz und Kappe rahmengenäht, die Ösen aus rostbeständigem Material, abriebfeste Gummisohle. Er betrachtet die Marke.

Original S.W.A.T.

Schließlich setzt Evan den Weg zu verschiedenen Verkaufsständen fort und erkundigt sich nach unscheinbar gepanzerten Jalousien, doch die Ausbeute erweist sich als spärlich. Er erhält eine Sondereinladung in einen Konferenzraum im zweiten Stock. Allerdings beschränkt sich das Angebot dort auf alberne Möchtegern-Kettenhemden aus Bangalore und Spielereien aus Aluminium, die sich besser für Renaissance-Cosplay als für ernst zu nehmenden Schutz eignen.

Als er den Raum verlässt, hört er die Reibeisenstimme eines Kettenrauchers aus einem angrenzenden Konferenzraum dringen. »Himmel, Arsch und Zwirn, ist das steinzeitlich bescheuert. Wer in Dreiteufelsnamen macht ’nen Vordergriff für Picatinny-Schienen an ’ne abgeschnittene Kalaschnikow Kaliber zwölf dran? Das Ding scheuert einem die Haut von den Wichsgriffeln.«

Als Evan an der Tür vorbeikommt, verlangsamt er die Schritte und späht hinein. Er erhascht einen flüchtigen Blick auf einen kräftigen Kerl mit einer abgewetzten Truckermütze, der von ihm abgewandt am Kopf des Konferenztischs sitzt und Stiefel der zuvor von Evan bemerkten Marke Original S.W.A.T. hochgehievt hat. Das Viertelprofil des Mannes zeigt ihm eine von der Sonne gegerbte Wange, die offenbar voller Kautabak ist, und einen Teil von Gesichtsbehaarung, die nach einem Biker-Schnurrbart aussieht. Um den Tisch herum starren sechs Anzugträger eines Waffenherstellers den Mann mit unterdrücktem Verdruss an. Die Espressotassen mit Firmenlogo wirken kümmerlich im Vergleich zu dem Halbliterbecher aus Pappe, der neben den robusten Stiefeln und einem Namensschild steht und durch dessen Nahtstellen Kaffee quillt.

Bevor Evan mehr hören kann, schiebt jemand mit dem Fuß die Tür zu.

Schon wieder dieser Name.

Tommy Stojack.

Abends hört Evan ihn als Pointe einer mit einem Raucherlachen vorgetragenen Kneipengeschichte. Und keine drei Minuten später von den Lippen einer Frau mittleren Alters mit zu viel aquamarinblauem Mascara um die Augen, die ihn mit sinnlich wissender Stimme flüstert. Wie Evan ist der Mann schwer festzunageln. Aber im Gegensatz zu ihm ist er auf eine Weise in eine Gemeinschaft eingeflochten, die Evan zugleich verblüffend und faszinierend findet.

Evan schlürft in der Cocktaillounge des neu errichteten Palazzo neben dem Kongresszentrum einen unzulänglich geschüttelten Grey-Goose-Martini. Das Paar neben ihm hat bei einem romantischen Stelldichein einen Amaretto Sour verschüttet, eine so widerlich süße Mischung aus Alkohol und Sirup, dass sie sich als Folterwerkzeug für Verhöre eignet.

Der Marzipangeruch beleidigt seine Nase dermaßen, dass er seinen kaum angerührten Drink zusammen mit einem Hundert-Dollar-Schein auf der Theke zurücklässt und einen langen Umweg zu seinem Zimmer antritt. Das Dritte Gebot, das Jack ihm eingebläut hat: Beherrsche deine Umgebung. Er achtet darauf, wo sich Kameras befinden und welche alternativen Ausgänge es gibt – eine Schwingtür zu einer Restaurantküche, einen Serviceaufzug, eine Seitentür zwischen den Geschäften des Grand Canal Shoppes hinaus zu einer Gasse.

Als sich Evan von einer raschen Begutachtung jener Gasse zurückziehen will, erregt ein Aufruhr nahe der Laderampen am anderen Ende seine Aufmerksamkeit. Ein Mann mit Kochschürze schleift ein kleines Mädchen zu einem geparkten Auto, in dem eine sichtlich wütende Frau in der Montur einer Reinigungskraft wartet. Wild gestikulierend brüllt er ihr auf Spanisch etwas zu, und sie brüllt in selber Manier zurück. Soweit Evan es hören kann, geht es um eine Sorgerechtsfrage. Der Vater zerrt seine Tochter wie einen Trolley mit. Sie stolpert mit ihren Frida-Kahlo-Flechtzöpfen in einem fleckigen Kleid einer Disney-Prinzessin und abgewetzten Sandalen neben ihm her.

Die Kleine umklammert einen zerrupften grauen Elefanten mit einem blau gestreiften Hemd und roter Fliege – einen Dickhäuter in legerer Geschäftskleidung.

Als der Vater sie mit einem Ruck nach vorn befördert, um sie auf den Autositz zu hieven, fällt das Plüschtier in eine Pfütze. Er und die Mutter sind zu beschäftigt damit, einander anzuschreien, um es zu bemerken.

Obwohl die Kleine höchstens drei sein kann, legt sie selbst den Sicherheitsgurt über die Brust an, bevor sie sehnsüchtig durch das halb heruntergelassene Fenster zu dem fallen gelassenen Elefanten hinausspäht. Das Tier saugt das Wasser vom Asphalt auf, was ihm einen postapokalyptischen Anstrich verleiht.

Evan zögert an der Tür und sieht weiter zu.

Die Eltern streiten sich nach wie vor, doch er spürt darin eher erschöpfte Verbitterung als echte Aggression.

Die Kleine weint nicht, und ihre Miene bleibt ausdruckslos, aber sie streckt die Hand mit gespreizten Fingern durchs Fenster in Richtung ihres Plüschelefanten.

Eine Bewegung an der Laderampe erregt Evans Aufmerksamkeit. Ein breit gebauter Kerl tritt dort aus dem Schatten. Er bewegt sich agil, allerdings weist sein Gang auf Schäden in den Knien und Hüften hin, auf eine bevorstehende arthritische Zukunft.

Unbemerkt schlendert er hinüber und hebt den Plüschelefanten auf. Evan kann ihn aus dieser Entfernung nicht deutlich erkennen, aber er macht einen Biker-Schnurrbart aus und erhascht einen Blick auf Basset-Augen unter der abgewetzten Krempe einer Truckermütze.

Der Mann reicht dem Mädchen durch das hintere Fenster den Plüschelefanten, zerzaust der Kleinen das Haar und kehrt in die Dunkelheit zurück, aus der er gekommen ist.

Die in ihren Streit vertieften Eltern bemerken es nicht einmal.

Am nächsten Morgen ist Schießstandtag. Evan hofft, dabei einen neuen Anbieter von adaptierten 1911ern zu finden. Nach kaum fünf Schritten hinein entdeckt er einen Mann mit Medienausweis, der einhändig eine vollautomatische 5.56 abfeuert, während er in der anderen einen Selfie-Stick hält und sich dabei filmt.

Sofort sucht er das Weite.

Nach der Rückkehr ins Kongresszentrum setzt er dort seine Suche nach diskreter Fensterpanzerung fort. Während er sich einen Weg den breiten Mittelgang im Sand Expo Ballsaal hinunterbahnt, begutachtet er die verschiedenen Angebote.

Ein Mann, der ein T-Shirt mit dem Logo der Fifth Group der Green Berets trägt, sitzt in einem großen Ausstellerstand. Ein fetziges Präsentationsvideo auf einem von der Decke hängenden Flachbildschirm hinter ihm zeigt eine computergenerierte Simulation etwas scheinbar Unmöglichen – eines Scharfschützenprojektils Kaliber .50 mit integrierten Aufklärungsfunktionen. Feuert man einen Schuss über ein Ziel hinweg ab, zeichnet das Geschoss selbst Telemetrie, Landkonturen, Temperatur, Windgeschwindigkeit und Luftdichte auf und überträgt sie an ein verschlüsseltes, militärisch ausgestattetes Tablet.

»Denken Sie nur an die Anwendungsmöglichkeiten im privaten Sektor«, sagt der Kerl. Er hat einen Wanst wie Elvis in seiner späten Phase, allerdings keine Spur von dessen unterschwelliger Anmut. »Wir sind offen für Risikokapitalgeber. Ab fünfundzwanzig ist man dabei.« Er trägt ein Yarborough-Kampfmesser in einer Scheide am Gürtel und ein Namensschild, das ihn als ROBBIE OLSON ausweist. »In wenigen Jahren ist die Technik serienreif. Dann reden wir mindestens von einer zehn- bis zwanzigfachen Rendite.«

Während sich potenzielle Investoren hindrängen, begibt sich Evan auf die andere Seite des Gangs. Vor einer kleineren Gruppe präsentiert ein angegrauter Veteran der 82nd Airborne Division ein leichtes, langärmliges Hemd mit Kragen. Es weist sichtbare Knöpfe über verborgenen, magnetischen Pendants auf, die sich ruckzuck öffnen, wenn man nach dem Holster greift. Man kann praktisch geradewegs durch das Hemd die Waffe ziehen. Der Veteran, halb Revolverheld, teils Marktschreier, hat die Bewegung gut drauf. Evan beobachtet ihn von der Seite des Stands und stellt gedankliche Berechnungen an. Die Magnetknöpfe wären durchaus nützlich und würden ihm beim Ziehen eine Achtelsekunde einsparen. In seiner Welt bedeutet eine zusätzliche Achtelsekunde, mehr Blut im Körper zu behalten. Er notiert sich die Marke und den Hersteller des Hemds und nimmt sich vor, noch einmal herzukommen, wenn weniger los ist.

Ein Tumult am großen Ausstellerstand erregt seine Aufmerksamkeit. Eine Frau in militärtauglichem Alter mit einem schwarzen Kopftuch samt roter Blume zeigt mit dem Finger auf den Bildschirm und brüllt Olson, den beleibten ehemaligen Elitesoldaten, auf Englisch mit starkem Akzent an. »Das ist von mir«, sagt sie. »Es war meine Idee.«

»Ich hab’s dir schon gestern gesagt, ich mache hier Geschäfte«, erwidert Olson. »So funktioniert Kapitalismus in der zivilisierten Welt.«

»Ich weiß, wie Kapitalismus funktioniert. Und ich verstehe was von Technik – mehr als du.«

»Ach ja? Und wo hat das jemand wie du gelernt?«

»Ich habe an der Erbil Polytechnic University studiert.«

»An der Erbil?« Ein grölendes Lachen. »Dann bist du ja fast ’n zweiter Bill Gates, was? Sei einfach froh, dass du deinen süßen Hintern mit ’nem Special Immigrant Visum hier rumschwingen darfst, statt in Arschfickistan unter irgendeinem Trümmerhaufen zu kauern. Solche Visa sind ’n Privileg. Und können widerrufen werden. Ein Anruf genügt.« Er schnippt mit den Fingern. »Weck mal lieber keine schlafenden Hunde, Kleine.«

»Du hast mich bestohlen. Die Algorithmen für die Telemetrie. Die ganze Idee.«

»Wie könnte ich dir was klauen? Ich erinnere mich ja kaum an dich.« Olson richtet den Blick auf die Umstehenden. »Sie ist ’ne drittklassige Übersetzerin.«

»Nicht bloß eine Übersetzerin.« In ihren Augen lodert Feuer, ihre Wangen sind gerötet, und letztlich kann Evan den Akzent als kurdisch einordnen. »Eine Kriegerin.« Sie dreht sich den Schaulustigen zu. »Ich habe an seiner Seite gekämpft.«

Die in der Dauergefechtszone zwischen der Türkei, Syrien, dem Iran und dem Irak heimischen Kurden sind zäh wie selten ein Volk, das Evan je kennengelernt hat. Schakale der amerikanischen Außenpolitik haben sie zu Konflikten gegen jeden Nachbarn angestachelt, der gerade unbequem war, sie für Stellvertreterkriege eingespannt und bewaffnet und ihnen Bündnisse versprochen, die nie eingehalten wurden, wenn es an der Zeit dafür gewesen wäre. Die Kurden wurden von den USA wieder und wieder verraten – siebenmal in den vergangenen hundert Jahren. Nicht durch die stillen Profis in Kampfuniformen, sondern durch Anweisungen aus dem fünfseitigen Gebäude in Arlington. Die Kurden haben ein altes Sprichwort, das Evan nur allzu gut nachvollziehen kann: Keine Freunde außer den Bergen.

Er kennt die Korruption im militärisch-industriellen Gefüge aus erster Hand und gut genug, um zu wissen, dass man die Kurden nach wie vor genauso skrupellos benutzt wie ihn und die anderen Orphans. Seine Mittäterschaft daran als Rädchen im Getriebe des Imperiums nagt an ihm, die blinde Vehemenz seiner Jugend, das Blut, das er für Anliegen vergossen hat, die er nicht einmal versteht. Dennoch ist er hoffnungsvoll, dass die Besten und Klügsten den Kurden beistehen werden, wenn sich die USA letztlich aus dem Irak und aus Afghanistan zurückziehen.

Die Auseinandersetzung auf dem Messestand ging hitzig weiter. Auch die Frau wendet sich an die Zuschauer. »Als ISIS gestohlenes Öl von den Feldern im Nordirak geraubt hat, waren wir es, die mit Panzerbrandgeschossen aus 50er-Barretts auf deren Tankwagen geschossen haben.« Sie deutet auf Olson. »Während diese sagbabs in der grünen Zone die Füße hochgelegt haben.«

Olson ist aufgesprungen, beugt sich über den Tisch und zeigt warnend mit dem Finger auf sie. »Du gehst mir besser verdammt schnell aus den Augen. Man stellt die Ehre eines Green Beret nicht in seinem eigenen Land in Frage.«

Feindseligkeit geht wie eine Welle durch die Versammelten. Mehrere Männer nicken zustimmend. Kurz taucht hinten in der Gruppe eine vertraute rote Truckermütze auf, verschwindet jedoch sogleich wieder.

Aus dem Gesicht der Frau spricht ruhige Wut, während sie den Mann anstarrt. Sie weigert sich, zurückzuweichen. Evan ist nahe genug, um sie sagen zu hören: »Hezar heval jî hindik in. Yek dijmin pir e.«

Schließlich wendet sie sich ab und stapft mit unbewegter Miene davon. Dennoch erhascht Evan einen flüchtigen Eindruck von der erschütterten jungen Frau hinter der Fassade. Mit einem seltenen Anflug von Empathie erkennt er, wie erniedrigt sie sich fühlt. Behandelt wie etwas Entbehrliches. Dieses Aufflackern in ihren Augen spricht einen lange und tief vergrabenen Teil von ihm an, den er hinter Muskeln und Schwielen eingemauert hat, weil er zu schwach ist, um damit umzugehen.

Die Menge teilt sich für sie, gibt eine Schneise für sie frei, mehrere Leute mit nach wie vor finsteren Blicken.

»Was zum Teufel war das für ein Kauderwelsch?«, fragt Olson.

Als sich Evan am Tisch vorbeibewegt und nach jener Truckermütze Ausschau hält, übersetzt er leise: »Tausend Freunde sind nicht genug. Ein Feind ist einer zu viel.«

»Eine Drohung?«, stößt Olson hervor. »Das Miststück hat mir gedroht.«

»Ach, jetzt beruhig dich, Robbie«, sagt jemand, als sich Evan entfernt.

»Scheiß aufs Beruhigen. Die tanzt einfach hier an und verbreitet vor meiner Kundschaft üble Lügen über mich!«

Olson zetert nach wie vor, als Evan um die Ecke biegt und den Blick über den gesamten ersten Stock wandern lässt, weiterhin auf der Suche nach dem Mann mit der Truckermütze.

Menschen strömen in beide Richtungen an ihm vorbei. Die Etage ist gerammelt voll. Schritte, Stimmen und Gelächter hallen von der hohen Decke wider. Das Kongresszentrum sprudelt wie ein Glas Selters vor Leben und Bewegung.

Eine scharfe Stimme hinter ihm schneidet durch den Tumult – »... hab dich davor gewarnt, schlafende Hunde zu wecken ...« Als er herumwirbelt, sieht er gerade noch, wie Olson von der Seite gegen die kurdische Frau prallt, sie gegen die Druckstange einer Metalltür rammt und sie hinaus in einen Nebengang manövriert.

Von den Passanten bleibt der flüchtige Zwischenfall unbemerkt.

Evan ist die Nebengänge gestern abgeschritten. Er weiß, dass die Abdeckung mit Überwachungskameras dort lückenhaft ist. Und er weiß auch, dass Olson sie deshalb in jenen Korridor gedrängt hat – außer Sicht.

Evan bewegt sich rasch durch die Menge, um die Tür abzufangen, bevor sie sich schließen kann.

Lautlos huscht er in einen breiten Gang voller Versandkartons, leerer Waffencontainer und ein paar willkürlich abgestellter Gabelstapler.

Der Konflikt hat sich etwa fünfzehn Meter den Flur hinunter verlagert. Olson und die Frau sind zwischen zwei hoch mit verpackten Gewehrständern beladenen Paletten teilweise sichtbar. Olson packt die Frau am Handgelenk und schleudert sie gegen die Wand. Als sie den Arm von ihm losreißt, verpasst er ihr mit der offenen Hand einen wuchtigen Schlag mit seinem vollen Gewicht dahinter.

Ihr Kopf schnellt zur Seite, ihr Kopftuch verrutscht. Als Evan hinrennt, rammt die Frau Olson ein Knie in den Schritt. Er taumelt gegen eine der Paletten zurück. Mehrere der schweren Kisten geraten in Bewegung und stürzen krachend zu Boden. Hinter den kippenden Waffenständern kommt ein Mann zum Vorschein, der sich schnell aus der anderen Richtung des Korridors nähert. Obwohl Evan nur Umrisse sieht, erkennt er auf Anhieb den Gang und die rote Truckermütze.

Olson heult auf, stößt sich von dem Stapel abgestürzter Kisten ab, reißt das Kampfmesser aus der Scheide an seinem Gürtel und hält es fachmännisch im Anschlag.

Evan ist noch achteinhalb Schritte vom Kampfgeschehen entfernt, der Mann mit der Truckermütze sogar weiter, und er bewegt sich langsamer.

Olson zielt auf den Hals der Frau. Der geübte Stoß lässt nicht mehr zu, als die Klinge selbst abzufangen.

Noch fünf Schritte entfernt wappnet sich Evan dafür zu bluten. Plötzlich jedoch bewegen sich die Hände der Frau und blocken den Angriff geschickt ab. Sie entwindet Olson das Messer, dreht es blitzschnell herum und stößt es in schrägem Aufwärtswinkel zwischen seine Rippen. Stocksteif und verdattert steht er da, bereits tot, nur hat sein Gehirn es noch nicht realisiert.

Dann geht er seitlich zu Boden. Seine Beine erschlaffen, sein Rumpf zuckt, sein Kopf knallt auf die Fliesen.

Er rührt sich nicht mehr.

Evan kommt hinter der Frau zum Stehen, der Mann mit der Truckermütze hinter Robbie Olsons Leiche.

Sie starren sich gegenseitig an.

Evan erhält den ersten richtigen Eindruck von dem Mann. Hängende Augen mit faltigen Tränensäcken darunter. Grau melierter Biker-Schnurrbart. T-Shirt mit einem Weißkopfseeadler, der die Flagge der USA in den Krallen hält. Linker Zeigefinger am ersten Knöchel weggeschossen. Das Gesicht eines Kampfveteranen, der schwer Verdauliches gesehen und sich trotzdem Emotionsfähigkeit bewahrt hat.

Die Frau atmet flach. Sie blickt auf ihre Hände, als wäre sie von ihnen verraten worden. Ihr flehentlicher Blick richtet sich auf den anderen Mann, der schützend über Robbie Olsons sterblichen Überresten steht, bevor er zu Evan herumschwenkt. »Sie haben es gesehen. Er wollte mich umbringen.«

Im Gang riecht es nach Desinfektionsmittel, Schmierfett, saurem Panikschweiß und Blut.

Ein unangenehmer Geruch in einer unangenehmen Situation.

»Wie heißen Sie?«, fragt Evan.

»Deijly. Ich bin mit einem Visum hier. Für meinen Militärdienst. Ich bin keine Amerikanerin. Man wird mir nicht glauben. Das wird niemand.« Sie kämpft gegen ein Zittern in ihrer Stimme an. »Helfen Sie mir?«

Bevor Evan antworten kann, schwingt geräuschvoll die Tür hinter ihm auf, und zwei Uniformen der Stadtpolizei von Las Vegas traben an. Der vordere ist ein junger Bursche mit einem blonden Schnurrbart, der noch im Entstehen ist.

»Was war das für ein Krach? Hat sich angehört, als wär hier ’ne Springmine hochgegangen. Sie sollten besser ...«

Als er um die herabgefallenen Kisten herumkommt, entdeckt er den Leichnam und erstarrt.

Sein Partner stellt sich neben ihn und hakt die Daumen unter den Gürtel. Sein Gesicht mit Krähenfüßen um die Augen und ergrauenden Koteletten vermittelt den Eindruck, als hätte er schon alles gesehen. Auf seinem Namensschild steht CARR.

»Scheiße«, entfährt es dem jüngeren Cop, der als MCCLOSKEY ausgewiesen ist. »Was zum Henker ist denn hier abgegangen?«

Deijly lässt einen kläglichen Laut aus der Kehle vernehmen. An der Decke brummt die Klimaanlage. Der gedämpfte Lärm vom Messegeschehen dringt durch die Wand.

Alle sehen sich gegenseitig an, eine klassische Pattsituation.

Schließlich bricht Evan das Schweigen. »Der Typ da wollte mit einem Yarborough-Kampfmesser mit seinen Stichwaffenkünsten prahlen. Dabei ist er über die Kante der Palette gestolpert, mit den Kisten zu Boden gegangen und hat sich selbst aufgespießt.«

Stille tritt ein und zieht sich hin. McCloskey saugt zischend die Luft durch die Zähne ein. Carr blinzelt erst einmal, dann erneut. Die Blicke beider Cops richten sich simultan auf den Mann mit der Truckermütze.

Evan tut es ihnen gleich. Deijly verharrt mit gesenkten Augen, traut sich nicht, aufzuschauen. Ihr rasender Puls zeichnet sich als leichtes Flattern ihrer Halsschlagader ab.

Die Miene des Fremden bleibt unergründlich. Er schaut auf die Leiche hinab. Als er die Lippen schürzt, tanzt der üppige Schnurrbart. Er riecht nach Tabak, Kaffee und Zigarettenrauch.

Die Stille währt vielleicht fünf Sekunden, fühlt sich jedoch entschieden länger an.

Schließlich seufzt der Mann. »Ich hab Robbie Olson ewig gekannt, aber jeder hat gewusst, dass er ’n spärlich möbliertes Oberstübchen hatte.«

McCloskey räuspert sich. »Wollen Sie mir weismachen, er wäre gestolpert und genauso gefallen? Aus forensischer Sicht deutet der Eintrittswinkel –«

»Forensisch? Eintrittswinkel? Jungchen, willst du dem Papst was vom Beten erzählen? Wie viele Messerstechereien hast du hinter dir?«

»Ich äh, will damit nicht sagen, dass –«

Der Mann zeigt mit dem Stummel des am ersten Knöchel abgetrennten Fingers auf McCloskey. »Blödheit kann ich gar nicht ab, McCloskey. Ich hab dein’ alten Herrn gekannt, bevor der gewusst hat, wie man ’ne .45er zerlegt. Also sparen wir uns den Schwanzvergleich, wenn du mit ’nem Bleistift bei einem Bazooka-Kampf aufkreuzt. Robbie Olson hat auf Bruce Lee gemacht, um die junge Lady da zu beeindrucken, und Darwins Lehre hat zugeschlagen.«

Carr verdeckt sein Lächeln mit einer Faust und hüstelt verhalten. Deijly rührt sich nicht, schaut auch nicht auf, aber Evan hört, wie sie leise den Atem ausstößt.

»Jetzt lass dir vom Kollegen Carr beibringen, wie man mit ’nem Unfalltod umgeht«, fährt der Fremde fort. »So, wie ich’s ihm eingebläut hab, als er frisch von der Akademie gekommen ist.«

McCloskey sieht Carr an.

Der zuckt freundlich mit den Schultern. »Du hast den Mann gehört.«

»Okay«, sagt McCloskey. »Ich brauche die Aussagen von allen Anwesenden für –«

»Brauchst du nicht. Hast du gerade von mir gekriegt. Willst du ’ne Leumundsbestätigung von deinem Captain?« Der Mann zieht ein kaum noch funktionsfähiges Klapphandy aus der Tasche und wedelt damit. Es sieht aus, als könnte es sich jeden Moment in seine Bestandteile auflösen. »Er ist heute zwar bei der Highschool-Abschlussfeier seines Jungen, aber wenn er nicht rangeht, ruf ich gern seine Frau an, damit sie ihn am Ohr rauszieht.«

McCloskey blickt auf seine polierten Stiefel hinab. »Nein, Sir. Das wird nicht nötig sein. Natürlich vertraue ich auf Ihre Aussage und Ihre ... Ihre Erfahrung. Ich wollte nicht andeuten, dass –«

»Spar dir das«, fällt der Mann ihm ins Wort. »Gegen Charisma bin ich immun.« Er geht neben Olsons ausgestreckter Leiche in die Hocke und legt überraschend sanft eine Hand darauf. Evan verblüfft, dass die babyblauen Augen feucht werden. »Gottverdammt, Robbie, du Trottel«, sagt er leise. »War deine eigene Schuld. Deine eigene scheiß Schuld.« Kurz kneift er sich mit dem Daumen und dem stummeligen Zeigefinger den Nasenrücken. Als er die Hand senkt, spricht tiefe Trauer aus seinem Blick. »Wie zum Geier soll ich das June Lynn erklären?« Mit einer jähen Kopfbewegung schaut er zu Carr auf. »Du weißt ja, wo du mich findest, falls du mich brauchst.«

Carr tippt sich mit zwei Fingern an die Stirn, ein herzlicher Gruß.

Der Mann mit der Truckermütze wendet sich an die Frau. »Ms. Deijly«, sagt er und spricht den Namen perfekt aus, »tut mir leid, dass Sie das miterleben mussten.« Er richtet sich auf und bietet ihr den Ellbogen. Mit zittriger Hand hängt sie sich bei ihm ein. Dann geleitet er sie wie ein Gentleman nach draußen.

Evan nickt den Polizisten zu, bevor er den beiden folgt.

Sie passieren einige Paletten und Gabelstapler, ehe sie durch eine Außentür in eine verwaiste Gasse treten, breit genug, um als Straße durchzugehen. Die Sonne scheint über ihre Schultern und wirft ihre Schatten vor ihre Füße.

»Danke«, sagt Deijly mit heiserer Stimme. »Ihnen beiden.«

Der Mann nickt. »Welcher Vollpfosten legt sich mit ’ner Kurdin an?«

Sie lächelt, allerdings flüchtig. Dann reibt sie sich den Nacken.

»Geht’s Ihnen gut?«, erkundigt sich Evan.

»Passt schon. Wie sagt man bei Ihnen? Ich stehe nur ein wenig unter mir?«

»Nah dran«, kommentiert der Mann mit der Truckermütze.

»Und ich hab mir ziemlich heftig die Hüfte gestoßen.« Sie reibt sich den Oberschenkel. Als sie etwas ertastet, hält sie inne und greift in die Tasche.

Sie holt eine von dem wuchtigen Aufprall an der Wand zerbrochene Gedenkmünze hervor. Die Hälften funkeln auf ihrer Handfläche.

Auf der oberen steht: BESTER FREUND.

Und auf der unteren: SCHLIMMSTER FEIND.

Zwei erhabene Leisten haben sich davor im rechten Winkel gekreuzt und die Münze in Quadranten unterteilt. Aber sie ist horizontal zerbrochen, wodurch ein aufrechtes V die oberen Worte umrahmt und ein auf dem Kopf stehendes die unteren wie ein Lampenschirm.

»Aus meiner Zeit im Dienst.« Nachdenklich blickt sie auf die Teile hinab. »Ich möchte, dass Sie beide sie bekommen.«

Sie reicht jedem einen Halbmond. An der rauen Bruchstelle erkennt man den Kern aus Zinn.

Ein Andenken von ihrer militärischen Eliteeinheit zu verschenken, ist ein Zeichen großen Respekts. Dementsprechend gehen Evan und der Truckermützenträger mit der Geste um.

Letzteren umarmt die Frau flüchtig, Evan drückt sie einen Kuss auf die Wange. »Manchmal überrascht einen Hilfe, wenn man sie am wenigsten erwartet.«

Damit geht sie davon.

Evan und der Mann schauen ihr nach. Sie blickt nicht zurück. Als sie das Ende der Gasse erreicht, verschwindet sie außer Sicht.

Der Fremde verlagert Kautabak in der Wange und spuckt einen braunen Strahl durch die Lücke in seinen Vorderzähnen aus. »McCloskey ist der Arsch vorhin ganz schön auf Grundeis gegangen.« Als er grinst, schimmern seine Augen. »Aber der Junge ist in Ordnung. Der wird noch.« Er holt eine Visitenkarte aus einer Tasche und bietet sie Evan an. »Man weiß nie, wann man vielleicht ’nen Freund braucht.«

Das gezackte Stück Metall in Evans Hand fühlt sich schwer an. SCHLIMMSTER FEIND.

»Ich habe keine Freunde«, erklärt Evan.

»Sieh mal einer an. Der erste echte einsame Wolf, der je auf Gottes grüner Erde gewandelt ist.« Er steckt die Karte in Evans Jackentasche. »Heb sie für ’ne Gelegenheit auf, wenn du in der Klemme steckst und jemanden brauchst, der dich rauspaukt. Wie heißt du, Jungchen?«

»Evan.«

»Evan und wie noch?«

»Nur Evan.«

»Na, wie drollig. Nur ein Name. Wie Madonna. Und Elmo.« Ein Zwinkern. »Hab gehört, du hast Schwierigkeiten, gepanzerte Jalousien zu finden, die was taugen.«

»Woher weißt du davon?«

Wieder funkelt es in jenen Basset-Augen. »Im Zoo weiß man nie, wer wer ist.« Er setzt sich die Gasse entlang in Bewegung, und Evan reiht sich neben ihm ein. »Die Kettengeflechte hier bei SHOT sind ungefähr so nützlich wie Zitzen bei ’nem Stier. Ich habe ’n Anbieter aus Skandinavien, der fertigt Lagen aus winzigen ineinandergreifenden Ringen aus Unobtanium. Scheiße, die kannst du sogar in Erntegold oder Avocadogrün bestellen.«

Bei dem Gedanken rümpft Evan die Nase.

»Oder in Immergrün. Wir finden schon was für dich, Junge.« Der Mann legt Evan den Arm um die Schultern, eine unbeschwerte, umgängliche Geste. Das hat bei Evan seit seinen Tagen bei Pflegefamilien niemand mehr gemacht. Und selbst damals ist es selten vorgekommen. Evan unterdrückt den Instinkt, eine Hand unter den Arm zu haken, die Schulter des Fremden zu fixieren und ihn zu Boden zu ringen. »Ich wette, du könntest auch Schießeisen brauchen. Siehst mir wie ein 1911er aus, richtig?«

Evan empfindet ... Was genau ist das?

Ein Anflug von Herzlichkeit?

Er tritt einen Schritt zurück und dreht sich dem Mann zu. Dann befiehlt er sich, die offene Hand auszustrecken, und tut es.

Der Mann schlägt mit seiner unversehrten ein. »Tommy Stojack.«

Die Handfläche ist so schwielig, wie Evan erwartet hat.

Seite an Seite gehen sie weiter durch die Gasse. Ein breiter Sonnenstreifen erhellt ihnen den Weg.

»Wie der Waffenschieber einst sagte, ›ich hab das Gefühl, das ist der Beginn einer wunderbaren ...‹« Tommy verstummt und spuckt erneut braunen Tabaksaft aus. »Tja, wie auch immer du es nennen willst, ist für mich in Ordnung.«




1. Was Tommy getan hatte

Fünfzehn Jahre später

Tommy Stojack hatte einer psychopathischen Auftragsmörderin namens Wölfin Waffen geliefert.

Das hatte Tommy getan.

Die Wölfin hatte im Mittelpunkt von Evans letzter Mission gestanden. Sie hatte versucht, ihn mit einem Magnum-Revolver Kaliber .357, einem Savage-110-Scharfschützengewehr und einem SUV mit unnachgiebiger vorderer Stoßstange um die Ecke zu bringen. Außerdem hatte sie einen Vater in dessen eigenem Haus in den Kopf geschossen und wiederholt versucht, ein Scharfschützenprojektil in dessen verwaiste siebzehnjährige Tochter zu jagen, nachdem es ihr nicht gelungen war, sie mit einem Kabelbinder zu erdrosseln. Bei all dem und mehr war die Wölfin von Tommy mit Waffen versorgt worden.

Das hatte Tommy getan.

Der Mann, der in Evans zu Stein verhärtetem Herzen den ersten schwachen Funken Vertrauen gehaucht hatte, seit er von Jack Johns im Alter von zwölf Jahren von jener trostlosen Raststätte an einem Highway aufgelesen worden war.

Der Mann, der Evans von Schatten verdunkelte Seele mit einem Strahl Freundschaft erhellt hatte.

Der Mann, mit dem Evan zwar mit etwas Abstand, aber dennoch zusammen die vergangenen anderthalb Jahrzehnte bestritten hatte, der seine Waffen hergestellt und getestet hatte, der ihm bei Missionen unkonventionelle Fernunterstützung geleistet hatte.

Ein toter Vater. Eine verwaiste Siebzehnjährige. Ein Verrat an etwas, das Evan für einen gemeinsamen Kodex gehalten hatte.

Das alles, verdammt noch mal, hatte Tommy getan.

Seit Evan aus dem Orphan-Programm ausgestiegen war, trat er als Nowhere Man auf, ein unentgeltlich tätiger Auftragskiller, der es sich auf die Fahnen geheftet hatte, den Machtlosen und Unterdrückten zu helfen. Und es hatte genau eine Person gegeben, auf die er sich dabei ständig hatte verlassen können.

Damit war es vorbei.

Im Moment war es alles andere als hilfreich, dass Evan diese Gedanken zwanghaft im Kopf herumschwirrten. Er lag im Gebüsch vor einem schwer bewachten Haus in Hancock Park, das beinahe groß genug war, um als Villa durchzugehen, das Gesicht mit Tarnfarbe verdunkelt, Sekundenkleber an den Fingerspitzen, um keine Abdrücke zu hinterlassen, in der Hand eine mattschwarze ARES 1911 mit Schalldämpfer.

Kein guter Zeitpunkt, um über Tommy zu grübeln. Oder die Waffen, die er der Wölfin geliefert hatte. Oder Jayla Hills violett anlaufenden Kopf, während die Siebzehnjährige in Evans Armen um Luft gerungen hatte. Oder den Schnitt in Jaylas Luftröhre und das in ihr Gesicht spritzende Blut. Oder darüber, dass sein angeblicher Freund indirekt gegen das Achte Gebot verstoßen hatte: Töte niemals ein Kind. Und direkt gegen das Zehnte: Lass niemals einen Unschuldigen sterben.

Das mit Stacheln gespickte, schmiedeeiserne Tor hatte Evan bereits überwunden. Er lauerte zwischen Sträuchern, vierundzwanzig Meter von der Vorderseite des unbeleuchteten Gebäudes entfernt – dreiundzwanzig, falls die Dunkelheit von Los Angeles seinen innerlichen Entfernungsmesser beeinträchtigte. Nachtjasmin parfümierte die Luft – und wer Nachtjasmin kannte, der wusste, dass man mit »parfümiert« nicht übertrieb.

Von der Schwärze der umlaufenden Veranda ertönte das Knirschen einer Bewegung. Evan löste mit dem Daumen die beidseitig bedienbare Sicherung. Allerdings konnte er weder die Quelle des Geräuschs ausmachen noch das Risiko eingehen, zu seinem Nachtsicht-Headset zu greifen. Bis vor drei Stunden, als die Dämmerung in die Nacht übergegangen war, hatte er das Grundstück von einem Telefonmast aus observiert, einen guten Block entfernt. Dabei hatte er sich die Eigenheiten jedes der vier Wächter eingeprägt – welcher beim Gehen den linken Fuß nachschleifte, welcher jede Viertelstunde eine Rauchpause einlegte, welcher sich ständig am schuppigen Kopf kratzte, welcher als Bodyguard fungierte. Aus offensichtlichen Gründen wurde Stavros’ Villa an diesem Abend besonders scharf bewacht.

Sein Gehirn schaltete zurück zu Tommy. Natürlich hatte Evan noch andere tödliche Bekannte mit zwielichtigen Absichten. Aber sie waren ihm nie bei einer Mission in die Quere gekommen. Mit Tommys Waffen waren Menschen unter Evans Obhut ermordet worden. Sollte er das einfach vergessen? Sollte es das einzige Mal in seinem Leben werden, dass er eine Bedrohung nicht zu ihrer Wurzel zurückverfolgte und beseitigte? Wenn er über einen Riss in seinem Kodex hinwegsah, ließ sich nicht abschätzen, was noch durchsickern, ihn vergrößern und zu einem reißenden Strom anschwellen könnte.

Ein Streichholzgeräusch von der Veranda.

Evan wartete.

Eine Flamme loderte auf und wuchs an.

Ein flüchtiger Eindruck eines nach unten geneigten Gesichts, die Glut einer zum Leben erweckten Zigarette.

Dann nur noch ein rötlicher Schimmer in völliger Finsternis, einen Meter achtzig über dem Boden.

Evan richtete das hochauflösende Straight-Eight-Tritium-Visier fünfundzwanzig Zentimeter tiefer aus – fupp-fupp. Die Zigarette wirbelte mit einem Funkenschweif davon, bevor das befriedigende Geräusch von Haut, Knochen und Kleidung folgte, die auf Holzbohlen zusammensackten.

Er rollte sich aus der Deckung hervor und presste sich an eine der Verandasäulen, ein kanneliertes ionisches Ungetüm, passend zum Haus eines Reeders mit tief reichenden Verbindungen zum Syndikat, der sich für einen Adligen hielt. Mit einer leichten Neigung verschaffte sich Evan einen vernünftigen Blick auf das gebogene Balkongeländer unmittelbar über ihm.

Beim letzten Einsatz war es Evan gelungen, Jayla Hill trotz Tommys bester Waffen und aller Bemühungen der Wölfin zu retten. Nach Abschluss jeder Mission bat er die Person, der er geholfen hatte, die Nummer seines verschlüsselten Telefons an jemanden in Not weiterzugeben: 1 – 855 – 2–NOWHERE.

So wandelten sich seine Klienten von Opfern zu Rettern.

Jayla hatte ihm in weniger als zwei Wochen seine nächste Aufgabe als Nowhere Man verschafft. Bei einem Nachsorgetermin bei ihrem HNO-Arzt im Cedars-Sinai war sie im Eingangsbereich der Kinderstation auf eine verzweifelte Frau namens Neva Alonso gestoßen, umringt von Polizisten. Neva war so hysterisch gewesen, dass sie kaum hatte berichten können, worum es ging.

Jayla hatte gewartet, war der Frau nach Hause gefolgt, hatte ihr Vertrauen gewonnen und ihr schließlich die geheime Telefonnummer genannt.

Und so befand er sich mittlerweile voll im Einsatz, mitten in der heißen Phase einer Mission. Dennoch blieb sein Verstand stur auf Tommy fixiert.

In den vergangenen Wochen hatte Evan die Kommunikation mit seinem ehemaligen Freund und Verbündeten eingestellt und seine Waffenwartung selbst durchgeführt, sein Strider-Messer geölt, seine Pistolen gesäubert, die Läufe seiner Schrotflinte gebürstet. Seine Magazine testete er regelmäßig, und es wäre eigentlich an der Zeit für eine neue Charge, doch er hatte es aufgeschoben, den Weg zu Tommys Waffenschmiede in Las Vegas anzutreten, um sie abzuholen.

Er hatte Tommy gemieden, weil er wusste, dass der unausgesprochene Konflikt zwischen ihnen bei ihrer nächsten Begegnung entflammen würde. Evan besaß unzählige Fähigkeiten für verschiedenste Konflikte und Konfrontationen. Doch spielte dabei ... Persönliches mit, wurde er unsicher.

Oder fürchtete er sich?

Wovor?

Davor, was er empfinden könnte?

Wie lächerlich war das denn?

Vom Balkon über ihm ertönte ein Knarren, gefolgt vom Kratzen des Wächters mit dem schuppigen Kopf. Ein Schatten geriet in Sicht, als der Mann die Hände aufs Geländer legte. Evan beugte sich weiter von der anmaßenden griechischen Säule weg und feuerte nach oben.

Im schwachen Licht der Sterne sah er, wie ein Sprühnebel himmelwärts schoss. Ein Ächzen, ein Sturz, dann schlug der Wächter in die Hortensien zu Evans Füßen ein.

Irgendwann im Verlauf der vorherigen Mission hatte Tommy erfahren, dass seine Ausrüstung Evans Klienten in Gefahr gebracht hatte und mit seinen Spezialwaffen sogar mehrfach versucht worden war, Evan selbst zu töten.

Und er hatte kein Wort darüber verloren.

Das stellte eine Kriegserklärung durch Untätigkeit dar, oder?

Mittlerweile befand sich Evan in der Villa, nachdem er mit einem Halbdiamanten die Hantelstifte im Schloss der Eingangstür in Reih und Glied gebracht hatte. Statt eines Foyers erwartete ihn eine Galerie mit Harzskulpturen griechischer Götter. Ganz dem Beruf und Ego des Besitzers entsprechend, stach Poseidon am prominentesten hervor.

Evan war einfach hineingehuscht, ohne die Winkel zu überprüfen.

Volle zwei Sekunden verspätet holte er es nach.

Ein solches Maß an Ablenkbarkeit war unvertretbar. Es gefährdete die aktuelle Mission.

Mit düsterer Miene schlich er entschlossen durch die Galerie, gesäumt von Göttern zu beiden Seiten.

Stavros würde wach sein und warten.

Es war eine bedeutende Nacht für ihn.

Zwei Wächter verblieben, der eine groß und schlank, der andere ebenfalls groß, aber breit wie ein Kühlschrank.

Evan hörte die gedämpften Schritte von Stiefelsohlen aus dem angrenzenden Flur. Die Funkstille der beiden ausgeschalteten Männer musste bemerkt worden sein. Es handelte sich um uneinheitliche Geräusche, abwechselnd kurz und mit einem leichten Hinken über den Thassos-Marmor schleifend. Also der Schlanke.

Wenn Tommy ihm tatsächlich durch Untätigkeit den Krieg erklärt hatte, musste darauf eine Antwort folgen, richtig? Evan musste sich ihm stellen, ganz gleich, welche emotionalen Komplikationen dabei entstehen mochten.

In der Mitte der Galerie nahm er mit erhobener ARES einen makellosen Isosceles-Anschlag ein und wartete darauf, dass ihm der schlaksige Wächter ins Visier humpelte. Nach einigen weiteren Schritten gelangte er in Sicht, der Kopf wunderbar von Hades’ zweizackigem Stab umrahmt. Für den Bruchteil einer Sekunde würdigte Evan die jungsche Synchronizität, einen Mann ausgerechnet durch den Zweizack des Gottes der Unterwelt hindurch zu erledigen. Dann atmete er flach aus und drückte den Abzug – fupp.

Rasch setzte sich Evan in Bewegung, fegte an dem noch fallenden Mann vorbei und verpasste ihm sicherheitshalber zwei weitere Treffer in die Brust – fupp-fupp.

Sechs Patronen verbraucht. Die ARES enthielt acht im Magazin und eine im Lager. Evan hatte noch Stavros selbst und den kühlschrankbreiten Wächter übrig. Stavros würde in seinem Zustand kein Problem sein, aber die schiere Muskelmasse des großen Bodyguards würde Projektile verschlingen. Obwohl die 1911 eine ordentliche Mannstoppwirkung besaß, durfte sich Evan nicht auf drei Patronen und Glück verlassen.

Seine Original S.W.A.T.s bewegten sich nahezu lautlos über den Marmor. Auf dem Weg durch den nächsten Flur zog er ein frisches Reservemagazin aus der verdeckten Tasche an seiner rechten Hüfte, hob es neben das noch eingelegte, halb volle und warf Letzteres in seine wartende Handfläche aus.

Es kratzte an der Kante des Schachts und stockte kurz im Fall.

Seine Erfahrung ließ ihn vermuten, dass es von einem winzigen Grat rechts oben am Magazingehäuse zwischen der Aussparung der Arretierung und der Öffnung verursacht wurde.

Eine geringfügige Verzögerung.

Eine halbe Sekunde, die den Unterschied zwischen einer Zukunft auf der Erde oder darunter bewirken konnte. Eine von Jacks inoffiziellen Regeln stellte Voltaire auf den Kopf: Das Gute ist der Feind des Großartigen.

In vollem Lauf und mit flacher, gleichmäßiger Atmung holte Evan das Magazin heraus und fügte die Reparatur instinktiv einer mentalen Aufgabenliste hinzu. Neue Magazine von Tommy besorgen.

Als sein Bewusstsein den flüchtigen Gedanken erfasste, fühlte es sich wie ein Schlag in die Magengrube an.

Seine Bewaffnung stellte einen Teil von ihm dar. Folglich galt dasselbe für Tommy. Und er würde diesen Teil abhaken und jemand anderem vertrauen müssen, der ihm seine Waffen lieferte und wartete. Vertrauen fiel Evan nicht leicht.

Mittlerweile war eine Dreiviertelsekunde vergangen. Er fühlte sich nicht im Gleichgewicht, konnte jedoch keinen Moment erübrigen, um sich zu erden.

Mit gesenktem Kopf vertauschte er die Magazine und rammte das frische nach oben.

Sein Schwung beförderte ihn um die Ecke zum hinteren Flur der Villa. Als er von seinen Fäusten aufschaute, die sich um die geriffelten Micarta-Griffschalen und das Griffstück aus Aluminium legten, bemerkte er zu spät die massige Gestalt vor ihm, die mit einer doppelläufigen abgesägten Schrotflinte direkt auf seine Stirn zielte.

Evan erstarrte, die Pistole unverzeihlich ungeschickt auf zehn Uhr irgendwohin zwischen Decke und Wand gerichtet.

»Hoppla«, sagte Evan.

Die gewaltigen Mündungen, Kaliber 12, klafften ihm entgegen. Grinsend bewegte der Kühlschrankhüne den Doppellauf mit einem knappen Ruck. »Nur zu, rein in Stavros’ Büro. Er erwartet dich.«

Stavros sah beschissen aus.

Schlaffe, gelbliche Haut, eine gewaltige, auf die Oberschenkel quellende Wampe, die Fußgelenke auf Schlaghosendimensionen angeschwollen. Er saß in einen bemitleidenswerten Ledersessel gezwängt, den er regelrecht wie einen Panzer trug. Flecke und Blutergüsse übersäten seinen nackten Oberkörper. Zu kleine Sportshorts offenbarten das marmorierte Chaos seiner Beine. Trockene, schuppige Haut, gelbe Sklera, weißer Glibber an den Mundwinkeln.

Im Büro roch es nach Exkrementen, Schweiß und Urin. Fotos in dunklen Holzrahmen an den Wänden zeigten Stavros in jüngeren Jahren und etwas besserer Verfassung neben verschiedenen Führungspersönlichkeiten und Prominenten. Als Gemeinsamkeit wiesen sie seinen staunend offenen Mund und seinen Fingerzeig auf seinen jeweiligen Begleiter auf, als wollte er sagen: Schaut mal, wer neben mir steht! Überall lag medizinisches Material verstreut – benutzte Latexhandschuhe, Bettpfannen, Ampullen und orangefarbene Pillenflaschen bedeckten die Schreibtischunterlage aus Leder neben ihm. Spritzen quollen aus einem roten Kanülenabwurfbehälter. Infusion im Arm, Sauerstoffversorgung in den Nasenlöchern, rasselnde Atmung in der Kielbrust.

Evan ließ sich Stavros gegenüber auf einem deutlich kleineren Sessel nieder. Der Wächter ragte hinter ihm auf und tippte ihm von Zeit zu Zeit mit der Mündung der Flinte ans Genick, um nicht in Vergessenheit zu geraten. Er stand so nah, dass Evan die Spitze eines Stiefels in Größe fünfzig ausmachen konnte.

Stavros’ Stimme erinnerte an das Schnurren einer Großkatze. »Wer bist du?«

Evan zuckte mit den Schultern.

Der Wächter stupste ihn mit der Flinte am Hinterkopf.

»Niemand«, sagte Evan.

»Und doch kennst du mich.«

Erneut erwiderte Evan nichts. Erneut bekam er Stahl zu spüren.

»Ja«, sagte er.

Stavros’ belustigtes, grollendes Lachen verkam zu einem Hustenanfall. »Du bist hergekommen, um zu richten.« Eine Pranke deutete auf Evans 1911, die der Wächter auf den Schreibtisch neben Stavros gelegt hatte. »Mit deiner kleinen Pistole.«

»So klein auch wieder nicht«, protestierte Evan.

»Gehe ich recht in der Annahme, dass du weißt, was heute Nacht geplant ist?«

Das Strider-Messer in Evans vorderer linker Tasche drückte weit oben gegen seinen Oberschenkel. Der Kühlschrankhüne hatte so viel Vertrauen in seine Masse und Schrotflinte, dass er ihn halbherzig gefilzt hatte. »Ja.«

»Und du findest es« – Stavros’ Zunge schnellte vor, als wollte sie die Luft kosten – »geschmacklos.«

»›Geschmacklos‹ ist ein zu harmloses Wort dafür, was ich davon halte.«

»Lohnt sich kaum, deswegen Aufhebens zu machen«, erwiderte Stavros. »Hat oben ein schönes Zimmer, wird gut versorgt, bekommt nichts davon mit. Ich bin kein Barbar.«

»Ach nein?«

»Findest du, dass es mir nicht zusteht?« Ein keuchender Atemzug. »Mein Name leitet sich von stauros her, dem Kreuz der Christen, an dem Jesus gestorben ist.«

»Beeindruckend«, meinte Evan.

Stavros bekreuzigte sich im orthodoxen Stil von rechts nach links, Daumen und die ersten beiden Finger zusammengeführt, die anderen an der Handfläche. »Das bedeutet, ich bin Opfer wert.«

»Ah«, sagte Evan. »Eine allegorische Rechtfertigung.«

Die Erwiderung brachte ihm von hinten einen weiteren Klaps mit der doppelläufigen Schrotflinte ein. Evan neigte den Kopf mehr als nötig für einen verstohlenen Blick zurück. Die Kolbenhalssicherung war noch aktiviert.

Stavros fuchtelte mit seinen Wurstfingern. »Außerdem bin ich selbst immens bedeutend.«

»Ha«, machte Evan.

Stavros versuchte, sich vorzubeugen, was sein Wanst verhinderte. Keuchend lehnte er sich wieder zurück. »Hast du eine Ahnung, wie mächtig ich bin?«

»Oh ja«, antwortete Evan. »Du bist der Drittmächtigste hier im Raum.«

Er rechnete mit dem Stups der Mündungen am Hinterkopf.

Und wie auf ein Stichwort kam er.

Evan packte die Läufe mit der rechten Hand, lenkte sie mit einem Ruck zur Seite und rollte sich vom Sessel. Gleichzeitig griff er mit der Linken nach dem Strider und hakte die Wave oben an der Klinge am Rand der Tasche ein, um das Messer aufzuklappen.

Der Wächter stolperte vorwärts und wurde von seiner beträchtlichen Masse nach unten gezogen. Evan trat den Sessel weg, stach dreimal rechts in den Brustkorb – zack-zack-zack – und traf die Dreifaltigkeit der wichtigsten Organe.

Der Kühlschrankhüne schlug mit dem Kinn voraus hart am Boden auf und verlor prompt das Bewusstsein – ein Gnadenakt, denn sein Gehirn hätte noch mindestens einige qualvolle Sekunden gebraucht, um zu verarbeiten, was geschehen war.

Evan wandte sich Stavros zu. »Jetzt der Zweitmächtigste.«

Stavros schnappte nach Luft, drehte sich zur Seite und versuchte, sich die 1911 vom Schreibtisch zu greifen.

Evan beobachtete ihn.

Stavros’ linkische Pranke stieß die Pistole nur weiter weg, und er selbst plumpste vom Sessel auf den wunderschön gewebten Kelim. Sein Gesicht prallte auf den erdfarbenen Flor, weil er durch den gewaltigen Wanst nach vorn auf die Brust kippte. Er schnaubte gedämpfte Laute in den Teppich.

Erstickend lag er da, denn die Lunge konnte sich unter dem erdrückenden Gewicht seiner Masse nicht weiten.

Evan holte sich seine ARES zurück, ehe er neben Stavros’ Kopf in die Hocke ging. Dem Mann war es gelungen, das Gesicht leicht so zu drehen, dass ein Auge bang und flehentlich zu Evan spähte.

Er keuchte in den Teppich.

Das gelbliche Auge starrte Evan an.

Evan starrte zurück.

Es blinzelte und blinzelte. An den Wimpern baumelten Tränen.

Eine subkonjunktivale Blutung breitete sich durch die Lederhaut aus. Rot mischte sich in das Gelb.

Stavros versuchte, etwas zu sagen, doch die Lippen blieben auf den Boden gepresst. Heraus drang nur ein prustender Laut. Dann trat Stille ein.

Evan richtete sich auf.

Er verließ das Arbeitszimmer und ging durch die ruhigen Flure zum Fuß der Treppe aus Kirschholz.

Die Türklingel läutete – mit der Melodie der Glocken von Westminster. Nobel.

Evan kehrte zur Galerie mit kitschigen Statuen zurück und öffnete die Tür.

Auf der Veranda stand ein nervös wirkender Mann in einem blauen Kittel. Spätes mittleres Alter, runde Brille, altmodische Arzttasche. Der kräftige Pfleger neben ihm schien ein Jahrzehnt jünger zu sein, hatte ein Septum-Piercing und einen Kurzhaarschnitt mit orangefarbenen und violetten Strähnen. Hinter ihnen parkte mit laufendem Motor ein Mercedes Sprinter, umgebaut zu einer mobilen Klinik.

Seitlich der Veranda ragte in der Dunkelheit kaum erkennbar ein Bein des abgestürzten Wächters aus den Hortensien. Bei dem Anblick regte sich düstere Belustigung in Evan.

»Holen Sie die anderen«, ergriff der verschwitzte kleine Arzt das Wort. »Wir haben eine Menge auszuladen und müssen den OP vorbereiten und sterilisieren.«

Evan schoss ihm ins Gesicht – fupp –, schwenkte den Arm um dreißig Zentimeter nach rechts und feuerte dem Pfleger erst in den klaffenden Mund – fupp – und als Draufgabe noch in den Brustkorb – fupp.

Die Tür ließ er angelehnt, als er zur Treppe zurückkehrte.

An deren Fuß holte er tief Luft. Er legte ein frisches Magazin in die 1911 ein, bevor er behutsam den noch warmen Schalldämpfer abschraubte und ihn in einer Tasche an seinem Oberschenkel verstaute. Mit einer fließenden Bewegung schob er sein Hemd mit dem Magazinboden der ARES beiseite, steckte die Pistole ins Innenbundholster und sicherte wie schon Tausende Male zuvor die magnetischen Knöpfe wieder – klick-klick-klick.

Dann trat er den Weg in den ersten Stock an.

Leise ging er den Korridor entlang.

Die dritte Tür links erwies sich als verschlossen. Von außen.

Er zögerte, war nicht sicher, was er darin vorfinden würde.

Evan atmete gleichmäßig ein und aus.

Dann entriegelte er die Tür und schwang sie auf.

Der Raum dahinter erwies sich als gleißend hell erleuchtet und hübsch eingerichtet. Großes Prinzessinnenhimmelbett mit gelb-blauer Steppdecke. Bunter runder Flickenteppich. Puppen in allen Größen und Formen, ein Schaukelpferd, eine Küche aus Kunststoff mit Töpfen und Pfannen zum Spielen.

Mitten auf dem Teppich saß ein Mädchen und vergnügte sich mit Bauklötzen.

Querida Alonso, acht Jahre alt, universelle Blutgruppe negativ, gesunde, ein Kilo schwere Leber, gerade groß genug, um sie zu entnehmen.

Nevas Tochter.

»Querida?«

Als sie zu ihm aufschaute, wirkte sie erschrocken.

»Oh«, machte Evan. »Mein Gesicht. Das ist nur Schminke. Wie bei Baseballspielern.«

Querida nickte. Glatte Haut, braune Augen, das Haar zu einem hohen Pferdeschwanz zusammengebunden. Sie trug ein gelbes Kleid, zwei Nummern zu groß für sie.

»Darf ich reinkommen?«

Wieder nickte sie.

Langsam rückte Evan einige Schritte vor. Das Mädchen zuckte nicht zusammen.

Er deutete mit dem Kopf auf die Bauklötze, bevor er mit sanfter Stimme fragte: »Was baust du da?«

»Mein Haus«, antwortete sie.

Evan näherte sich ihr einen weiteren Schritt und senkte sich auf die Knie, auf Augenhöhe zu ihr. »Geht’s dir gut?«

Das Mädchen zuckte mit den Schultern. »Mir fehlt mamá. Die haben gesagt, ich muss mit hierherkommen. Wie in ein Ferienlager. Mamá wollte das, haben sie gemeint. Ich versteh nur nicht, warum sie’s mir nicht selbst gesagt hat.«

»Ich glaub nicht, dass sie das wollte«, entgegnete Evan. »Es war wohl eher ein Missverständnis.«

Die Kleine fügte dem Dach grüne Halbzylinder hinzu.

»Hat dir jemand wehgetan?«

Sie schüttelte den Kopf. »Aber die wollten mich nicht gehen lassen oder mamá anrufen.«

Sie hatte zueinander passende Grübchen in den Wangen und lange, geschwungene Wimpern. Evan dachte an den Mann, der unten auf dem gewebten Teppich lag und bereit gewesen war, dieses Kind aufschneiden, ausnehmen und die Überreste spurlos verschwinden zu lassen.

Durch Evans Zerstreutheit hätte dieses Schicksal die Kleine beinahe ereilt.

Sein Bruch mit Tommy beeinträchtigte seine Konzentration, sein Urteilsvermögen und seine Ausrüstung.

Hätte es sich darauf beschränkt, dass seine Hirnmasse an der Wand von Stavros’ Büro geendet hätte, wäre das eine Sache gewesen. Aber was sein Scheitern sowohl Querida als auch Neva gekostet hätte, war schlichtweg inakzeptabel.

Während er die zarten Handgelenke der Kleinen betrachtete und beobachtete, wie sie konzentriert auf der Unterlippe kauend einen weiteren Bauklotz platzierte, ließ er Revue passieren, wie knapp er am Versagen vorbeigeschrammt war. Während er vor ihr kniete, fühlte er sich reumütig. Dieses Kind verdiente Perfektion von ihm.

Das war es also.

Er würde dieses Mädchen bei der Mutter abliefern und Neva bitten, seine Nummer an jemanden weiterzugeben, der Hilfe einer Art brauchte, wie nur er sie bieten konnte.

Und dann?

Würde er sich darum kümmern.

Um Tommy.

»Deine mamá hat mich geschickt, um dich zu holen«, sagte Evan. »Möchtest du jetzt gehen?«

Ein nachdrückliches Nicken.

»Aber ich muss dich um einen Gefallen bitten, ja? Kannst du für mich die Augen schließen, bis wir draußen auf der Straße sind?«

»Wie weiß ich dann, wohin ich gehen soll?«

»Ich könnte deine Hand halten. Oder dich tragen.«

Mit gerunzelter Stirn überlegte sie, bevor ihre Arme mit durchgestreckten Ellbogen nach oben schossen.

In Evans Brust zog sich irgendetwas schmerzlich zusammen.

Er hob sie hoch.

Sie schloss die Augen und schmiegte sich an ihn, die Beine um seine Hüften geklemmt, die Arme um seine Schultern, die Stirn an seinem Hals. Er stützte sie mit dem Unterarm unter ihrem Po. Ihr Atem hauchte federzart an sein mehrfach gebrochenes Schlüsselbein.

Mit sanften Schritten stieg er die Treppe hinunter und umging den gefallenen Wächter in der Halle mit den Statuen.

Die Haustür fand er so vor, wie er sie zurückgelassen hatte.

Er drückte, Querida fest im Arm, mit einem Knöchel auf ein neben dem Seitenfenster montiertes Tastenfeld. Draußen in der Dunkelheit öffnete sich ratternd das schmiedeeiserne Tor.

Evan stieg über die Leiche des Arztes hinweg, schob mit der Stiefelspitze den Arm des Pflegers aus dem Weg und trug das Mädchen in Sicherheit.




2. Ein Akademiker, der eine Kneipenschlägerei gewinnen kann

Evan erwachte einen Meter über dem Boden, flach auf dem Rücken, die Arme pharaonengleich auf der Brust überkreuzt.

Sein Bett befand sich im Schwebezustand durch Neodym-Magnete von unten und Stahlkabel von oben. Er spürte die Vibrationen des heilsamen Magnetfelds in den Knochen. Zumindest redete er sich das gern ein. Für seine von Kampfeinsätzen in Mitleidenschaft gezogenen Muskeln und Sehnen begrüßte er sogar jeden Placebo-Effekt.

Evan fühlte sich verändert.

Er war als ein anderer Mensch aufgewacht.

Denn es bestand kein Zweifel daran, dass seine einzige dauerhafte Freundschaft geendet hatte. Es musste endlich darauf reagiert werden, dass Tommy Stojack eine grellrote Linie überschritten hatte. Deshalb konfrontierte dieser Morgen Evan mit einer grundlegend anderen Welt als der vom Vortag.

Er warf das dünne Laken zurück, schwang sich über den Rand der Matratze und stellte die Füße auf den Gussbetonboden.

Zorn erwartete ihn, verstärkt durch das sengende Gefühl, verraten worden zu sein.

Und ... noch etwas anderes.

Durch den Schleier aus Wut und Selbstgerechtigkeit konnte er es nicht recht einordnen. Brodelnde Emotionen trübten seine Mitte. Evan fühlte sich haltlos.

Bewusste Stille und Bewegung, das brauchte er. Sein Geist und Körper mussten in einen geeigneten Zustand gezwungen werden, um zu bewältigen, was auch immer der neue Tag bringen mochte.

Er war ein Autodidakt in Sachen Stahl und Strategie und hatte sich auf das Rüstzeug gestützt, das Jack ihm vermittelt hatte. Seit seinem zwölften Lebensjahr hatte er eine gossenuniversitäre Allgemeinbildung erhalten. Jack hatte gern den Vorläufer der CIA aus der Zeit des Zweiten Weltkriegs zitiert und den jungen Evan daran erinnert, wie man beim OSS – beim Office of Strategic Services – den idealen Rekruten definiert hatte: »ein Akademiker, der eine Kneipenschlägerei gewinnen kann«.

Für ein zwölfjähriges Pflegekind aus East Baltimore schien höchstens der zweite Teil erreichbar zu sein. Der erste klang utopisch.

Evan wechselte in den großen Raum, der den Löwenanteil in seinem sechshundertfünfzig Quadratmeter umfassenden Penthouse einnahm, und begann mit einer zwanzigminütigen Meditation, ehe er die in Immergrün gehaltenen Jalousien herunterließ. Im Schneidersitz mit halb geschlossenen Lidern versuchte er, einen Geist zu beruhigen, der sich hartnäckig dagegen verweigerte.

Danach drosch er auf den Sandsack, die Boxbirne und den Wassersack ein, bis seine Handgelenke schmerzten.

Anschließend holte er das Samurai-Schwert von der Halterung an der Wand des kurzen Flurs zum Schlafzimmer, stellte sich in die Mitte der Trainingsmatten und übte seine Iaijutsu-Hiebe.

Schwerfällig.

Das letzte Mal lag eine Weile zurück.

Evan spulte Kenjutsu-Bewegungsabläufe mit der Klinge aus dem siebzehnten Jahrhundert ab, bis er heftig schwitzte. Die japanische Tradition des Kaizen, der Kunst der Perfektion, war ihm unter Jacks wachsamen Blicken von zwei verschiedenen Sensei eingetrichtert worden. Sie bildete die Grundlage des Zweiten Gebots: Wie man etwas tut, so tut man alles. Jack hatte ihm tief verwurzelten Respekt vor der Weisheit anderer Kulturen eingebläut, indem er von ihm verlangt hatte, aus einer Teezeremonie genauso viel zu lernen wie bei einer Einheit am Schießstand.

Zum Ende des Trainings sank Evan zur Kasumi-Abwehrhaltung auf ein Knie, das Schwert schützend gegen einen Streich von oben erhoben. Dabei hielt er die Klinge horizontal vor sich, leicht abwärts geneigt, um den imaginären Hieb abzulenken.

In dem spiegelnden Metall erhaschte er einen flüchtigen Blick auf seine Augen und den Nasenrücken.

Sein Gesichtsausdruck wirkte ruhig, entschlossen.

Er war durchschnittlich groß, hatte eine durchschnittliche Statur.

Ein gewöhnlicher Mann, nicht allzu gut aussehend.

Aber der gefürchtetste Auftragsmörder seiner Generation.

Orphan X.

Als er das Schwert wieder in der Halterung an der Wand platzierte, atmete er gleichmäßig.

Mens sana in corpore sano.

Die Türklingel schrillte.

Josephine Morales, eine aus dem Orphan-Programm aussortierte Hacking-Koryphäe, glich einem koffeinbefeuerten Energiebündel überragender Kompetenz. Evan hatte sie bei einer früheren Mission kennengelernt. Seitdem hatten sie einander an der Backe. Sie war in gewisser Weise sowohl sein Mündel als auch seine Ziehnichte, Kollegin und Rückendeckung.

In seiner Welt als Nowhere Man hatte alles seinen Platz und seine Kategorie. In seinem Leben abseits davon traf das auf nichts zu.

In Extremsituationen blühte er auf, der banale Alltag stürzte ihn in Chaos.

Kaum hatte er die Tür geöffnet, schneite Joey herein. Ein fünfzig Kilo schwerer Rhodesian Ridgeback trabte neben ihr her. Der Hund hieß Hund, von Joey ursprünglich so getauft, damit er ihr nicht zu sehr ans Herz wachsen würde. Wie die meisten manipulativen Winkelzüge der Sprache war auch dieser hoffnungslos fehlgeschlagen.

Sobald Hund, der Hund, Evan bemerkt hatte, stürmte er mit wild wedelndem Schwanz auf ihn zu. Er vergrub das Gesicht mit solchem Nachdruck in Evans Schritt, dass die Schnauze hinten zwischen seinen Oberschenkeln herausragte, eine perverse Pfählung. Evan ging in die Hocke, was Hund als Einladung auffasste, mit der Zunge sein vom Training verschwitztes Gesicht zu bearbeiten, als wäre es ein Leckstein.

Eine Dusche stand dringend an.

Er schob Hund beiseite und richtete sich auf. Joey musterte ihn mit einem liebevoll genervten Blick der smaragdgrünen Augen, die Arme vor der Brust verschränkt. »Ich habe ihn mitgebracht, um dein Selbstwertgefühl zu stärken. Wann hat sich zuletzt irgendjemand so gefreut, dich zu sehen?«

»Als er kurz davor war, den Abzug zu drücken«, erwiderte er.

Sie lächelte strahlend, was ihr gesamtes Gesicht verwandelte. Er hatte noch kein Lächeln gesehen, das an ihres heranreichte. »Kann ich total nachvollziehen.«

Damit stapfte sie hinein und lud ihren Rucksack auf der Kücheninsel ab, deren Betonoberfläche weder irgendeinen Gegenstand noch einen Fleck aufwies. Das schwarz-braune Haar trug sie zu einem hohen Pferdeschwanz zusammengebunden – eine Seltenheit –, fixiert mit einem Haargummi mit Piratenflaggenmuster – typisch sie. Dadurch präsentierte sie einen frisch rasierten Undercut auf beiden Seiten statt nur rechts – ein Novum. Ein roter Fleck der Form Frankreichs verunstaltete ihr Kinn.

Er deutete darauf. »Was ist mit deinem Gesicht passiert?«

Sie schmunzelte. »Was ist mit deinem passiert?«

»Wie alt bist du, acht?«

»Kennst du das, wenn man in ein Stück Pizza beißt, der Käse runterrutscht, einem gegen das Kinn klatscht und noch brennheiß ist?«

»Warum hast du nicht gewartet, bis er nicht mehr brennheiß war?«

»Weil’s Pizza war.«

»Du bist ein wandelnder Trieb.«

Grinsend holte sie ihren Laptop aus dem Rucksack und fuhr ihn hoch. »Ich hab die gewünschten Infos für dich.«

»Du kommst siebeneinhalb Minuten zu spät.«

»Hab in der Lobby unten angehalten und deine betagten Nachbarn Hund streicheln lassen. Ein löblicher Akt sozialen Verantwortungsbewusstseins.«

Ein Haufen aufploppender Memes pflasterte den Bildschirm ihres Laptops zu, doch sie schloss die Fenster, bevor er einen genaueren Blick darauf werfen konnte.

»Was ist das alles?«, fragte er.

»Bloß ’n neues Projekt, auf das ich tierisch heiß bin. Ich hab in Grundlagen der westlichen Zivilisation diese Studentin namens Cassidy Ann kennengelernt – sie heißt echt so. Weiße mit viel Kohle fahren genauso auf diese Doppelvornamen ab wie Weiße mit keinem müden Cent in der Tasche. Nur die in der Mitte haben langweilige Einzelnamen wie Tom und Bob. Oder Evan.«

Obwohl Joey erst siebzehn war, besuchte sie bereits die UCLA. Evan hatte sie einst vor einem Killerkommando gerettet, ihr danach eine eigene Wohnung in Westwood eingerichtet und von ihr verlangt, sich am College einzuschreiben – ein glückloser Versuch, sie aus Schwierigkeiten herauszuhalten. Da Joey mehr von Informatik, Programmieren und Computersystemen verstand als die gesamte Professorenschaft zusammen, probierte sie Kurse abseits ihrer breit gefächerten Kompetenz aus.

Sie war aus einem moralisch guten Grund am Orphan-Programm gescheitert, dennoch nagte es an ihr, dass sie dabei versagt hatte. Wie Evan war sie an der Schwelle zwischen zwei Identitäten gestrandet. Er hoffte, das Studium würde ihr zu einem gefestigteren Selbstverständnis verhelfen.

Als sich Hund mit einem schwerfälligen Laut neben Joeys Barhocker auf den Boden plumpsen ließ, schwirrten ihre Finger über die Tastatur und riefen Dateien auf. »Jedenfalls ist Cassie Ann superschlau und weltgewandt und hat mich zum Abendessen zu sich nach Hause in Pasadena eingeladen, ’ne irre Stadt, wie von Norman Rockwell gemalt.«

»Ich bin schon in Pasadena gewesen.«

»War klar. Voll der Snob. Also, wir hatten Geflügel, Perlhuhn in irgendeiner Aprikosengrütze, und an den Keulen waren so Shakespeare-Halskrausen aus Alu dran. Scheiße, X, die essen dort echt schräges Zeug! Aber egal. Am Tisch wurde höfliche Konversation betrieben. Irgendwie ist dabei das Ungeheuer von Loch Ness zur Sprache gekommen, und eine junge Lady in der Runde hat die unlängst aufgekommene Theorie erwähnt, das Monster wäre in Wirklichkeit ’n Walpenis.« Ihr Kopf rührte sich kein bisschen, doch ihre Augen schnellten in Evans Richtung. »Spoiler-Alarm: Ich rede von mir. Die junge Lady war ich.«

»Du hast Walpenisse bei einem Abendessen mit einer Familie erwähnt, die ihre Tochter Cassidy Ann genannt hat?«

»Ist kein Scheiß. Gibt mehrere Artikel darüber. Googel es.«

Evan tat, wie ihm geheißen.

Man musste ihm seine Abscheu als Reaktion auf die Bilder angesehen haben, denn Joey meinte: »Krass, oder? Da würde man sich gern blitzdingsen und den Anblick vergessen.«

»Ist Loch Ness nicht ein Süßwassersee?«

»Das ist doch nicht der springende Punkt!«

»Gibt’s dabei überhaupt einen, Joey?«

»Ja! Also ihre Oma, die ungefähr so alt ist, dass sie den Bürgerkrieg miterlebt haben könnte, sieht genau wie du grade auf ihrem Handy nach. Und sie hat gelacht, X! Und dann haben alle an dem schnöseligen Tisch darin eingestimmt. Weil ich ’nen Scherz über Walpimmel angebracht hatte. Das war episch. Jedenfalls hat Cassie Ann mich danach in ihren Klub für Frauenpower oder so eingeladen. Darum dreht sich’s bei allen Studentinnen. Um Selbstwert.«

»Verständlich«, sagte Evan. »Erst letzte Woche hätte ich die Bruin Plaza der UCLA um ein Haar mit einem Slum in Kalkutta verwechselt.«

»X! Jetzt komm mir nicht chauvinistisch. Auch reiche College-Schnepfen haben Gefühle. Aber egal, darum geht’s gar nicht. Der springende Punkt ist, dass ich in meinem ersten Klub bin! Mit ’nem Haufen junger Ladys, die cool genug sind, um über Walpimmel zu lachen.«

»Wie es sich gehört.«

»Genau. Okay. Hier ist die Ware.« Schwungvoll schob sie ihren Laptop über die glatte Betonplatte, und Evan fing ihn ab, bevor er vorbeisausen konnte.

Der Monitor zeigte eine digitale Zusammenstellung verschiedener Kampfmittel, die unlängst durch Tommy Stojacks Hände gewandert waren. Bei dem immensen Wert, den Tommy auf Diskretion legte – und genau darum hatte Evan über vierzehn Jahre mit ihm zusammengearbeitet –, musste es detektivische Schwerstarbeit gewesen sein, irgendwelche Transaktionen aus Versandscheinen, Banküberweisungen und vereinzelt erhaltenen Seriennummern zusammenzusetzen.

Evans Zufriedenheit darüber, dass von seinen eigenen, rein bar getätigten Käufen jede Spur fehlte, währte kaum eine Sekunde, ehe sein Blick auf einen Manurhin MR73 Gendarmerie, ein Phoenix-S-Wärmebild-Vorsatzgerät und ein Dragunow-Scharfschützengewehr fiel – alles von der Wölfin benutzt, um Menschen unter die Erde zu bringen.

Ursprünglich hatte Evans Expertin für gefälschte Dokumente die Verbindung zwischen Tommy und der Auftragskillerin hergestellt, doch Joey war der Fährte so nachgegangen, wie nur sie es konnte.

Während Evan durch die Informationen klickte, spürte er die Hitze ihres Blicks auf der Wange. Jeglicher unterschwellige Humor war verpufft.

Es fühlte sich schrecklich an, alles schwarz auf weiß bestätigt zu sehen.

Keine voreiligen Schlüsse, schrieb das Erste Gebot vor. Allerdings schien eine entlastende Interpretation davon, dass Tommy tödliche Waffen in die Hände einer Mörderin Unschuldiger gelegt hatte, schwer vorstellbar zu sein. Dennoch schuldete er Tommy eine letzte Chance, sich zu rechtfertigen. Und sich selbst – sowie den Leuten, denen er half – Antworten und Klarheit.

Joey hatte Tommy durch Evan kennengelernt. Sie mochte den Mann und er sie. Das Gefühl von Verrat hatte einen finsteren Schatten auf ihr Gesicht geworfen.

Als Evan sie musterte, bemerkte er feuchte Augen. Allerdings nicht vor Tränen, die an die Oberfläche drängten, sondern vor Wut. Joey hatte die junge Frau kennengelernt, die durch die Wölfin zur Waisen geworden war, bevor die Killerin auch sie ermorden wollte, um ihre Spuren zu verwischen. Eine Siebzehnjährige, genau wie Joey selbst.

»Es geht nicht«, sagte er zu ihr. »Ich kann es nicht länger ignorieren.«

»Was hast du vor, X?« Joeys Stimme zitterte leicht.

Evan rieb sich das Gesicht. »Hinfahren und mit ihm reden.«

»Reden. Reden? Klingt nicht besonders nach dem Nowhere Man.«

»Das ist keine Mission«, stellte er klar. »Es ist ein ...«

»Was?«

»Er ist mein Freund.«

»Und das bedeutet?«

»Es bedeutet, dass ich versuchen will, diese Mission abzuwenden.«

»Abwenden?« Sie blinzelte zweimal schnell. »Eine Premiere?«

»Ja.«

»Warum?«

Evan spürte, wie sich unter seinen Rippen etwas zusammenzog. »Weil er’s wert ist.«




3. Tiefere Finsternis

Las Vegas trieb mit einer von der Dämmerung gedämpften Skyline an Evans Beifahrerfenster vorbei. Die Lichter und der Glanz waren in Erwartung des Einbruchs der Dunkelheit bereits aufgedreht, doch ohne tiefere Finsternis wirkte alles nackt und billig. Die Stadt befand sich in einem Schwebezustand zwischen tristem Tag und schillernder Nacht. Sie wartete darauf, sich von einer geballten Ladung Neonleuchten und LEDs zu einem Gemütszustand zu entfalten.

Evan wich dem zunehmenden Verkehr aus und lenkte seinen F-150 auf den Parkplatz eines schicken Steakrestaurants im Umfeld des Strip. Erst nachdem er das Lokal betreten und sich auf einem abgewetzten Lederhocker an der schummrig beleuchteten Bar niedergelassen hatte, wurde ihm bewusst, warum er sich für einen Zwischenstopp entschieden hatte.

Er musste sich für die Begegnung mit Tommy sammeln.

In dem spärlich besuchten Restaurant ging es ruhig zu. Nur wenige Gäste saßen über die altmodischen Sitzbänke verteilt. Ein vielversprechender Raum für ihn, um die Gedanken zu ordnen.

In seinem Hinterkopf wiederholte sich das Vierte Gebot: Es ist nie persönlich. Damit hatte er schon öfter bei Missionen gehadert, allerdings hatte er noch nie eine mit dem Wissen begonnen, dass es unmöglich zu befolgen sein würde.

Sobald er diesen Barhocker verließe und zu Tommys Werkstatt aufbräche, würde er sich in unbekanntes, nicht entmintes Terrain vorwagen, das er weder auskundschaften noch vorhersehen konnte. Vielleicht hatte er die Konfrontation deshalb auf die lange Bank geschoben.

Der Brotkorb wurde gebracht, ein Glutenbouquet mit einem runden Stück gesalzener Butter in Oreo-Größe. Er genehmigte sich etwas davon, während er die Auswahl an Wodka vor ihm betrachtete, ein Bollwerk der Reinheit.

Den Platz hatte Evan strategisch gewählt.

Der Barkeeper kam erneut vorbei, und wieder winkte Evan ihn höflich weg, weil er mehr Zeit für seine Entscheidung wollte. Sein Blick wanderte über die Glasgefäße. Hinter zwei schlanken Flaschen Elit erspähte er ein gedrungenes, mundgeblasenes Exemplar, dessen Verschluss ein weißes Wachssiegel aufwies.

Als der Barkeeper die nächste Runde zu ihm drehte, zeigte Evan hin. »Erzählen Sie mir etwas darüber.«

Der Mann rieb sich die Hände wie gegen imaginäre Kälte. »Das«, begann er, »ist ein sehr besonderer, handgefertigter Wodka.« Die Kadenz der Worte wirkte einstudiert – auswendig gelernt, nicht verstanden. Seine Gesichtsbehaarung eines Hipsters glänzte vor Bartwachs. »Das sanfte Mundgefühl wird von einem Reigen an Aromen abgelöst. Zuerst setzt eine cremige Mischung aus schwarzem Pfeffer und Toffee mit einem unterschwelligen Zitrushauch ein. Im Abgang folgen eine Spur Vanille und Karamell. Der Doppelbrand wird von einer waschechten Hexe beaufsichtigt, die ihn bei Vollmond während der Mondfinsternis im Mai reifen lässt.«

»Warum?«, fragte Evan.

Ein mehrfaches schnelles Blinzeln. »Das, äh, reinigt die Spirituose und verleiht ihr überweltliche Energie. Warten Sie, ich zeige es Ihnen.«

Er duckte sich unter die Theke und tauchte mit einer gravierten Holzkassette wieder auf. Um den von der fehlenden Flasche hinterlassenen Abdruck herum lagen mystische Utensilien in Stroh eingebettet, alle in einer Broschüre erläutert. Evan beäugte das okkulte Zubehör – rituelle Kerzen und Öle, ein Räucherbündel Rosmarin, Tarotkarten und drei Kristalle, die  Fülle und Wohlstand symbolisierten.

Im Moment gelüstete es Evan weder danach noch nach Mondenergie, sondern nach einer Verkostung eines neuen 44-Prozentigen, daher bestellte er zwei Fingerbreit auf einem kugelförmigen Eiswürfel in einem Whiskytumbler.

Wie es sich für einen guten Barkeeper gehört, servierte der Mann ihm den Drink im Nu auf einem Untersetzer.

Evan ließ ihn vor sich stehen und die Aromen zu seiner Nase aufsteigen. Er schnappte eine hohe, harte, gelbliche, nicht unbedingt angenehme Note von der Basis aus Bio-Mais auf.

Das Paar am Tisch hinter ihm hatte offenbar Streit. Die Stimme des Mannes erhob sich deutlich über die Lautstärke des allgemeinen Raunens der Unterhaltungen im Lokal. Evan hatte im Spiegel hinter den Regalen der Bar partielle Sicht auf sie.

Die Frau trug eine ärmellose Bluse. Dünne, sommersprossige Arme. Zu knallig roter Lippenstift. Glattes, schlicht auf die Schultern hängendes Haar. »Ist viel einfacher, ständig nur der Lustige zu sein«, gab sie leiser zurück. »Glaubst du nicht, dass ich das auch möchte? Nur mit ihm abhängen, Videospiele zocken, Pizza essen? Aber er kommt jetzt in die dritte Klasse und braucht mehr als das.«

Evan nippte an seinem Drink. Die Häppchen von dem gebutterten Brot hatten seinen Gaumen so vorbereitet, dass der Wodka seine volle Wirkung entfaltete.

»Geh mir gefälligst nicht auf den Sack.« Die messerscharfe Erwiderung des Ehemanns brachte die Frau abrupt zum Schweigen. »Hätte ich bloß jemanden geheiratet, der entweder ehrgeiziger oder zufriedener mit dem wäre, was du den ganzen Tag machst. Aber einen Scheißdreck tun und dann noch unglücklich drüber sein ... Nee. Das schiebst du nicht mir in die Schuhe.«

Evan dachte an Tommys Basset-Augen voller Schalk und Zuneigung. Und dann daran, wie Tommy mit einem Scharfschützengewehr buchstäblich um die Kurve geschossen hatte, um Evan bei einem Feuergefecht in einem verwüsteten Block der Innenstadt von Los Angeles den Rücken zu decken. Tommy hatte ihm an jenem Tag das Leben gerettet. Und das von Joey auch.

Bester Freund.

Er dachte an einen Manurhin MR73 Gendarmerie und ein Phoenix-S-Wärmebild-Vorsatzgerät, einen mit einem Einschussloch in der Schädeldecke und dem Gesicht nach unten auf dem Boden seines Hauses liegenden Vater und den weit aufgerissenen Mund dessen siebzehnjähriger Tochter, als sie durch die Hände der Wölfin beinah erstickt wäre.

Was um alles in der Welt sollte er daraus machen?

»Ich hab nicht die Wahl, zu faulenzen wie du«, fuhr der Ehemann fort, diesmal leise und aggressiv zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorgestoßen. »Ich muss ein Krieger sein, verstehst du? Es geht nicht bloß um Hypothekenverkäufe. Die Welt da draußen ist ein wirtschaftliches Schlachtfeld. Ich ziehe jeden Tag in den Kampf, damit du was zum Anziehen und ein Dach über dem Kopf hast. Du hingegen brauchst nur für einen Siebenjährigen und dich selbst aufzuräumen und ein paarmal am Tag Essen auf den Tisch zu bringen.«

Evan wurde bewusst, dass er die zerbrochene Gedenkmünzenhälfte aus der Tasche geholt hatte und wie einen Schlagring auf dem Handrücken balancierte. Die darauf geprägten Worte brüllten ihm regelrecht entgegen.

SCHLIMMSTER FEIND.

Er steckte das gezackte Metall wieder ein, trank einen kleinen zweiten Schluck und achtete auf die Zitrusnoten. Nein, er schmeckte sie ebenso wenig wie irgendetwas anderes.

Evan stellte das Glas weg.

Der Barkeeper hatte einen Respektabstand gewahrt, auf seinem Handy getippt und seinen Spitzbart glatt gestrichen. Nun kehrte er zurück und deutete mit dem Kopf auf den Wodka. »Und?«

»Schmeckt nach viel heißer Luft und nichts dahinter«, urteilte Evan.

Ein weiteres schnelleres Blinzeln. »Kann ich Ihnen was anderes bringen?«

»Nein.«

Ein passiv-aggressives Lächeln, ehe sich der Barkeeper wieder zurückzog.

Im Spiegel beobachtete Evan, wie die Frau am Tisch hinter ihm mit hängenden Schultern und den zierlichen Armen vor dem Bauch leise weinte. Auf dem Tisch lag neben einem Bier die prall gefüllte Brieftasche des Ehemanns. Darauf prangte ein Aufkleber: LIEBER TOT ALS UNEHRENHAFT. Der Kerl pfriemelte mit einem Zahnstocher zwischen den Backenzähnen, bevor er etwas auf den Teppich spuckte.

»Fällt dir dazu irgendwas ein?«, fragte der Mann seine Frau.

Sie schüttelte den Kopf.

»Also willst du wie üblich nur dasitzen und elend dreinschauen?«

Evan legte ein paar Scheine neben sein Glas und stieß sich von der Bar ab. Er ging zum Tisch hinüber. Der Mann beobachtete, wie er sich näherte, und verengte die Augen zu Schlitzen.

Evan baute sich über ihm auf.

»Aufstehen.«

»Wie bitte?« Schmunzelnd sah der Kerl seine Frau an.

»Steh ... auf.«

Der Mann tat es.

Er war einige Zentimeter größer als Evan, war um die Taille deutlich breiter und besaß dickere Oberschenkel.

Evans Blick bohrte sich in ihn. »Schlag mich.«

»Was?«

»Schlag mich.«

Der Mann hatte sein Hemd fleckig geschwitzt.
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